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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Wenn die Vergangenheit zur Gefahr wird … 

         Isabel „Star“ lebt in einem goldenen Käfig: Tagsüber kellnert sie in einem Stripclub,
            nachts träumt sie von Freiheit – weit weg von Anthony Conti, dem Mann, der sie besitzt,
            kontrolliert … und bedroht. Ihre einzige Flucht sind die Minuten auf der Bühne. Doch
            dann erschüttert ein Fremder im Publikum sie mit einem einzigen Blick. Stark. Gefährlich.
            Verdammt attraktiv. Und viel zu aufmerksam ...
         

         Maddox Sinclair lebt für Kontrolle – im Job wie im Leben. Als Sicherheitschef eines
            der größten Hotelimperien Las Vegas ist er gewohnt, alles zu sehen, alles zu regeln.
            Doch als ihm die rätselhafte Isabel begegnet, gerät sein perfektes System ins Wanken.
            Denn hinter ihrer Fassade brodelt mehr als Schmerz und ihre Nähe könnte alles zerstören,
            was er schützen will ...
         

         Dunkel, sexy, voller Spannung – der zweite Band der fesselnden Romance-Reihe von Bestsellerautorin
               J. Saman!

         Über Julie Saman

         Julie Saman ist USA-Today-Bestsellerautorin und süchtig nach Cola Light, sauren Bonbons
            und Indie-Rock. Sie flucht viel zu viel (vor allem nach einem Glas Wein) und hat eine
            Vorliebe für Sarkasmus (zumindest sagen das ihr Mann und ihre Kinder gerne).
         

          Sie ist vor allem bekannt für ihre witzigen und emotionalen Second Chance Romances
            mit intelligenten, starken Frauen und sexy Alpha Männern.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Julie Saman

         Catching Sin

         Aus dem Amerikanischen von Nicole Hölsken
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            Kapitel 1
            

            Maddox

         

         Die roten, blauen und gelben Lichter des Clubs pulsieren über die Bühne, als ich eintrete.
            Der Türsteher Chris nickt mir zu und macht sich gar nicht die Mühe, nach meinem Ausweis
            zu fragen – dabei fragen die Türsteher sonst jeden, angefangen von den Neuen bis hin
            zu den Stammgästen – und lässt sich auch keine Eintrittskarte vorzeigen. Ich bin nicht
            hier, um die Show zu sehen, und das weiß er. Ich bin wegen Brian hier, der für die
            Sicherheit in den Casinos der Turner Hotels zuständig ist und außerdem an drei Abenden
            die Woche in diesem Club als Barkeeper arbeitet.
         

         Ich wohne jetzt schon beinahe vier Jahren in der Stadt und bin seit zwei Jahren Chief
            Operating Officer der Turner Hotels, was mit der Position des Securitychefs für sämtliche
            Hotels einhergeht. Allerdings sind wir hier in Vegas, wo man im Grunde ständig mit
            allem rechnen muss. Deshalb muss ich mir nicht selten auch mal selbst die Hände schmutzig
            machen, was mir von allen Aufgaben am meisten Spaß macht, auch wenn es eigentlich
            nicht zu meinem Job gehört. Aber heute Abend bin ich nicht in der Stimmung für so
            einen Mist. Ich habe keine Lust auf den Stripclub-Vibe. Oder auf den schalen Gestank
            nach Zigaretten- und Zigarrenrauch, der stets in meiner Kleidung haften bleibt. Und
            ganz sicher bin ich nicht in der Stimmung für die geilen alten Kerle, die noch eine
            Blutdrucktablette mehr nehmen müssen, sobald sie einem Mädchen in den Hintern kneifen.
            Genauso wenig für die herumrandalierenden Bros und Junggesellenpartys, die die Mädels
            dazu bringen wollen, sich auf einen kostenlosen Fick einzulassen. Ich bin nicht in
            der Stimmung für die Lichter oder das unermüdliche Wummern von House oder Zeckenrap.
         

         Ehrlich gesagt konnte ich Orten wie diesem hier nie sonderlich viel abgewinnen.

         Doch heute Abend kann ich mich dem nicht entziehen. Viel lieber würde ich jetzt etwas
            Gutes essen, dann die Füße hochlegen und mir mit einem phantastischen Glas Wein in
            der Hand entspannt das Spiel der Atlanta Hawks ansehen. Es ist Freitag, und ich habe
            eine ziemlich lange Woche hinter mir, in der ich mich um endlos viel Mist kümmern
            musste. Aber heute Abend hat irgend so ein Arschloch eine Waffe in eines meiner Hotels
            geschmuggelt und seine Freundin bedroht – wobei er eine Riesenshow abgezogen und die
            Leute verschreckt hat –, während gleichzeitig zwei zwielichtige Typen versucht haben,
            mit manipulierten Würfeln zu betrügen. Eine ziemlich raffinierte Aktion, das muss
            ich zugeben.
         

         Und deshalb musste sich ein Profi darum kümmern.

         Brian fängt meinen Blick auf und nickt mir grüßend zu, während er Tequila in ein paar
            aufgereihte Schnapsgläser gießt, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten. Ich nähere
            mich der Bar und lehne mich an das polierte Holz.
         

         »Noch zehn Minuten, Kumpel«, sagt er mit seinem starken australischen Akzent. »Star
            springt heute Abend für Magic ein, und ich muss diesen Schwachköpfen noch etwa fünfzig
            Getränke servieren, bevor sie auf die Bühne geht.«
         

         Wie auch immer. Was interessiert mich das? Ich schüttele den Kopf. »Verstehe kein
            Wort, aber mach dein Ding. Ich warte hier.« Ich lasse mich auf einen der leeren Barhocker
            fallen und hole mein Handy heraus. Genau in diesem Augenblick verlöschen sämtliche
            Lichter – bis auf die unter der Bar. »Was zur Hölle?«, fluche ich leise.
         

         »Du solltest dir die Show ansehen«, erklingt Brians Stimme von irgendwoher aus dem
            Dunkeln. »Normalerweise darf Star nicht auf die Bühne, aber heute muss sie. Deshalb
            sind alle Mann – von den Graubärten bis hin zu den Jungkängurus, die noch nicht lange
            entwöhnt sind – heute da, um sie sich anzusehen. Hat sich ziemlich schnell rumgesprochen.«
         

         Muss er immer reden, als seien wir im Outback? Ich stamme aus Georgia; zugegeben,
            auch wir haben unsere ganz eigene Art zu reden, die der Rest der Welt nicht versteht,
            aber trotzdem. Ich hab echt keine Ahnung, wovon er da spricht. Das ist bei Brian zwar
            nicht ungewöhnlich, aber gerade im Moment habe ich nun wirklich so gar keine Lust,
            mich mit unserer Sprachbarriere herumzuschlagen. Also checke ich meine E-Mails und
            beantworte irgendeinen Scheiß, der eigentlich gar nicht beantwortet werden müsste,
            während die Kakophonie der pfeifenden Arschlöcher um mich herum mein Trommelfell beinahe
            zum Platzen bringt. »Stripclubs«, murmele ich leise vor mich hin.
         

         Automatisch hebe ich den Kopf und sehe zur Bühne hinüber, aber sie können das Mädchen
            definitiv noch nicht gesehen haben, denn alles – der Club, die Bühne, die Umgebung – ist
            in Dunkelheit getaucht. Ein wummerndes Bum, Bum, Bum setzt ein und steigert die Spannung.
            Die Lichter leuchten wieder auf, pulsieren im Takt, wechseln von Schwarz zu Purpur,
            während sie durch den Raum kreisen, ehe sie auf einer undeutlichen Gestalt inmitten
            der lang gestreckten, phallusförmigen Bühne landen. Ich kneife die Augen zusammen,
            versuche erfolglos, zu erfassen, was ich da sehe.
         

         Pelzmantel.

         Strümpfe.

         Heels.

         Mehr nicht. Keine Ahnung, ob sich tatsächlich eine Frau unter all diesem Kram verbringt.
            Falls ja, frage ich mich, wo sie ihren Kopf gelassen hat.
         

         Die wild umherwirbelnden Scheinwerfer bündeln ihr Licht und bescheinen ihre Gestalt
            inmitten der Bühne, die kopfüber auf einem Barhocker liegt. Diese Pose zeigt mir,
            dass sie trotz Brians Worten von vorhin beileibe keine Anfängerin ist. Das Bum, Bum,
            Bum wird lauter, bis sie ihren Körper aufrichtet und sich rittlings auf den Barhocker
            setzt, um ihn zu vögeln, als könne er ihr tatsächlich einen Orgasmus bescheren.
         

         »Großer Gott«, stöhnt der Mann zu meiner Linken. Er ist bestimmt schon über sechzig
            und dem Goldreif an seinem Finger nach zu urteilen, hat er eine Ehefrau. Wahrscheinlich
            ein paar Kinder und sogar eine Schar Enkelkinder. Und doch ist er jetzt hier und sieht
            sie so sehnsüchtig an wie eine Henkersmahlzeit kurz vor der Hinrichtung. Der Mann
            rechts von mir ist komplett verstummt, denn er kriegt vor lauter Sabbern keinen Ton
            mehr heraus. Sein Speichel tropft ihm ja schon beinahe auf den Boden.
         

         Sie reibt sich am Stuhl, während sie die Beine in die Luft hebt und ein absolut perfektes
            V damit formt. Dann spreizt sie sie weiter. Noch weiter. Und hört erst auf, als sie
            beinahe schon im Spagat ist. Sie wirft den Kopf zurück, so dass das dunkle Haar wie
            ein Wasserfall zu Boden strömt, und stöhnt dabei, während ihre Hüften weiterhin ihre
            Magie auf diesem Hocker wirken. Verdammt. Wie hat Brian die Typen hier genannt? Schwachköpfe?
         

         Offensichtlich bin ich nicht besser, denn auch ich kann den Blick nicht abwenden.

         Wie gebannt beobachte ich, wie diese Frau mit dem langen schwarzen Haar und den üppigen
            Hüften – den Rest verhüllt der Pelzmantel – einen Hocker vögelt, der einem ärgerlicherweise
            dermaßen präsent erscheint, dass es schon wieder lächerlich ist.
         

         So ein Lustmolch bin ich nicht, ermahne ich mich. Aber es ist sinnlos. Ich bin nicht
            anders als alle anderen und erliege meinen niederen Instinkten: das Hirn im Höhlenmensch-Modus,
            das Blut auf Viagra-Niveau.
         

         Das hier ist nur eine Show. Ist doch nichts dabei, sich eine Show anzusehen.

         Nun legt sie die Handflächen hinter ihrem Kopf auf den Holzboden der Bühne, wölbt
            den Rücken nach hinten, wobei sie die Beine weiterhin gespreizt hält und … fuck.
         

         »Ja, Baby.« Das ist Arschloch Nummer eins neben mir. Das mit der krassen Familie.
            Er durchquert den Raum wie ein Hund, der einem Knochen hinterherjagt, und wirft ihr
            Zweihundert-Dollar-Scheine auf die Bühne. Sie ignoriert ihn, als sei das, was er ihr
            bietet, absolut unter ihrem Standard. Mehr Geldscheine fliegen ihr entgegen. Hunderte,
            Fünfziger, Zwanziger. Tausende Dollars finden ihren Weg auf die Bühne, aber sie tut
            nichts weiter, als diesen Hocker zu ficken, die Beine zu einem V in die Luft zu heben
            und den Kopf nach hinten zu beugen.
         

         Doch schließlich macht sie eine Rolle rückwärts, stößt sich nach hinten ab und landet
            auf diesen irre hohen Absätzen sicher auf dem Boden. Sie richtet sich auf, wendet
            sich dem Arschloch zu, das eben noch neben mir stand, und zwinkert. Ihre Hüften wiegen
            verführerisch hin und her. Dann findet sie die Poledance-Stange in der Mitte der Bühne,
            schlingt die Beine darum und wirbelt so oft darum herum, das mir allein von dem Anblick
            ganz schwindelig wird. Ich bin verzaubert. Und hart.
         

         Und den Pelzmantel hat sie noch immer nicht ausgezogen.

         Das ist Nebensache. Diese Frau muss sich nicht ausziehen oder nackte Haut zeigen,
            um den Puls ihrer Zuschauer zum Rasen zu bringen. Ihre verführerischen Bewegungen,
            ihr Tanz sind ihre ultimativen Waffen, und verdammt, wie sexy das ist. Nun hängt sie
            kopfüber da, umklammert den Pfahl mit den Beinen, und ja, o süßer Jesus, der Pelzmantel
            schiebt sich nach oben und enthüllt ihren sahnefarbenen, muskulösen Bauch. Der Saal
            bricht in Jubelrufe aus, und ich zucke innerlich zusammen, weil ich mich unversehens
            auf das Niveau meiner Geschlechtsgenossen begeben habe.
         

         In Scharen drängen die Männer der Bühne entgegen. Wetteifern darum, ihr näher zu sein,
            als der jeweils andere – und sei es auch nur um einen Zentimeter –, verzweifelt darauf
            aus, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Allerdings wagt es keiner von ihnen, die Plattform
            zu berühren. Sobald sie das tun, werden sie rausgeworfen, und ihre Traumfrau ist für
            immer verloren, das wissen sie.
         

         Sie hält ihre Position, streckt die Arme aus, bis die Musik sich erneut ändert. Das
            Bum, Bum, Bum wird langsamer und geht in ein triefend langsames, erotisches Wummern
            über. Mit unglaublicher Präzision gleitet ihr Körper an der Stange herab, bis sie
            anmutig auf dem Boden liegt.
         

         Noch mehr Jubelrufe. Mehr Pfiffe.

         Aber sie ignoriert sie. Ignoriert den Singsang, die Rufe, mit denen die Männer um
            ihre Aufmerksamkeit buhlen.
         

         Die Musik steigert sich erneut, baut Spannung auf. Sie dreht sich auf den Bauch, schlängelt
            sich über den Bühnenboden und hebt Geldschein um Geldschein auf, um sie sich in ihren
            G-String zu stecken. Dann schenkt die junge Frau ihren tobenden Fans ein verführerisches
            Lächeln und zwinkert ihnen spitzbübisch zu. Jemand schreit: »Zeig mir deine Titten!«
         

         Sie richtet sich auf, schlingt den Mantel enger um sich und bedeckt die beiden perfekten
            Wölbungen mit den Armen, als ob ein solch ungehobeltes Ansinnen eine Beleidigung sei.
         

         Ein kollektives Stöhnen der Männer hallt im Raum wider, und sie lächelt, dreht sich
            um und schwenkt ihren hinreißenden Hintern im Takt hin und her. Die Schreie der Menge
            werden immer leidenschaftlicher, fordernder. Noch mehr Dollars fliegen durch die Luft,
            obwohl sie doch nicht mehr getan hat, als uns einen winzigen Vorgeschmack zu geben.
         

         Einen kurzen Blick.

         Einen kleinen Kick.

         Ich schaue zu Brian hinüber, der mir ein breites, blitzendes Lächeln schenkt. »Hab’s
            dir doch gesagt, Kumpel«, sagt er nur. Ich schüttele den Kopf und setze ein nachdenkliches
            Gesicht auf, ob diese Show nichts weiter als ein Trick ist. Aber ich weiß, dass ich
            ihm nichts vormachen kann. Auch er spürt die Anziehungskraft dieser Tänzerin – nur
            einem Toten könnte sie entgehen –, dabei arbeitet der Mistkerl sogar hier und müsste
            an solche Auftritte gewöhnt sein. Eines steht nun mal fest: Frauen wie sie gibt es
            im richtigen Leben nicht. So viele Kurven und Muskeln, weiches Fleisch und Weiblichkeit,
            verbunden mit reinem, ungezügeltem Sex-Appeal. Und dann dieses dichte tintenschwarze
            Haar, das ihr in seidigen Strähnen den Rücken hinabfällt. Und dieser perfekte Hintern.
         

         Als sie sich umdreht, merke ich, dass sie den Mantel während meines kurzen Blickwechsels
            mit Brian losgeworden ist. Ich betrachte ihre vollen, höchst realen, unglaublichen
            Titten, und ich weiß, dass ich genauso am Arsch bin wie jeder andere hier. Aber nun
            ist es nicht mehr ihr perfekter Körper, der meine Aufmerksamkeit fesselt. Noch nicht
            mal ihre verführerischen Bewegungen.
         

         Sondern ihr Gesicht.

         Diese riesigen obsidianfarbenen Augen. Die Wölbung ihrer schwarzen Brauen darüber.
            Der Fächer der vermutlich echten Wimpern, die sie umrahmen. Die hohen Wangenknochen.
            Die glatte sahneweiße Haut ihrer Wangen, die mit zart schimmerndem Puder überzogen
            sind. Die schmale, wohlgeformte Nase und die wunderbar vollen roten Lippen.
         

         Mir stockt der Atem. Sie ist verdammt nochmal atemberaubend.

         Ihr Blick schweift durch den Raum und bleibt an mir haften. Etwas in mir lodert auf
            und fängt an, wie wild um sich zu schlagen. Dieses Gefühl ist mir verhasst. Sie lächelt
            mich nicht an. Nicht mal ein Zwinkern hat sie für mich übrig. Stattdessen runzelt
            sie die Stirn; ihre Miene wirkt beinahe gequält, als gefiele ihr das Gefühl, das ich
            in ihr auslöse, ebenso wenig.
         

         Als sei ich der Einzige hier, der die Wahrheit sieht, die sie so verzweifelt zu verbergen
            sucht – dass sie keine Wahl hat und hier oben tanzen muss. Und dass sie es hasst.
         

         Herrgott nochmal. Verdammt, was soll das?

         Sie senkt den Blick, und ich wende mich um, kehre an die Bar zurück und setze mich
            ganz ans andere Ende der Theke, von wo aus man die Bühne nicht genau erkennen kann.
            Ich will sie nicht mehr so sehen. Inmitten all dieser Männer. Ich kenne diese Frau
            nicht einmal, aber dieser eine Blick, dieser heimliche Austausch …
         

         Endlich kommt Brian zu mir hinüber und schiebt ein Glas Bourbon über das polierte
            Holz in meine Richtung. »Danke«, sage ich, denn ich brauche den Alkohol, den ich sonst
            eigentlich nur selten trinke, um meine trockene Kehle zu befeuchten und meinen benebelten
            Geist wieder zu klären.
         

         »Sieh dir nur diese Kerle an«, sagt Brian nachdenklich und poliert ein Glas mit einem
            sauberen Handtuch. »Nichts kann einen so zur Strecke bringen wie eine Frau.«
         

         Daraufhin proste ich ihm zu und trinke einen weiteren Schluck. »Warum darf sie normalerweise
            nicht tanzen, wenn sie es so gut kann und derlei Begeisterungsstürme hervorruft?«
         

         »Befehl vom Boss. Deshalb redet man auch nicht allzu häufig über Star. Sie selbst
            ist ziemlich schweigsam und bleibt eher für sich. Und ich halte mich aus ihren Problemen
            raus. Dir würde ich übrigens raten, das Gleiche zu tun.«
         

         Hmm. Sein Unterton gefällt mir nicht. Ihre Probleme. Es klingt wie eine Warnung.

         Doch ich schiebe jeden Gedanken an die Frau weg und konzentriere mich darauf, warum
            ich hier bin. »Erzähl mir, was heute im The Palace passiert ist.« So nennen wir The
            Turner Palace. Insgesamt gehören drei Hotels zur Kette: The Turner Grand. The Turner
            Palace und The Turner. Drei Hotels und Casinos, die wir auf dem Strip betreiben. Im
            ganzen Land existiert ein Dutzend weitere Hotels und Resorts unter dem Turner-Label.
            Mein bester Freund, mein Waffen-, wenn nicht gar Blutsbruder, ist Jake Harris Turner – der
            Besitzer des gesamten Imperiums.
         

         Brian stürzt sich auf die Schilderung der heutigen Ereignisse. Er ist der Überzeugung,
            dass der Kerl mit der Waffe und der mit den manipulierten Würfeln eigentlich zusammengearbeitet
            haben, und dass sie Teil eines Komplotts sind. Zumal wir letzte Woche einen ähnlichen
            Vorfall mit einer Roulettekugel und einem Mann hatten, der angeblich einen Herzinfarkt
            erlitt. Ich hoffe nur, dass keine Verbindung zwischen beiden Ereignissen besteht und
            sie nicht auf die Aktivitäten einer größeren Unterweltorganisation hindeuten, die
            es auf uns abgesehen hat.
         

         »Nach der vierten Sieben in Folge haben wir die Würfel ausgetauscht, aber zu diesem
            Zeitpunkt hatte er bereits fünfundzwanzig Riesen eingesackt.«
         

         Ich brumme und trinke einen weiteren Schluck, während ich darüber nachdenke. »Und
            der Würfel sah genau so aus wie unserer?«
         

         »Identisch. Aber anscheinend gab es irgendein Merkmal, das uns entgangen ist, denn
            aus den sechsen, die ihm zur Wahl angeboten wurden, hat er immer nur diese beiden
            Würfel ausgewählt.«
         

         »Vielleicht hat er ja auch den Gewichtsunterschied gespürt.«

         Brian nickt, beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Bar.

         Frustriert fahre ich mir durch mein kurzes Haar. Betrug ist in dieser Stadt nichts
            Neues. Einige der Betrüger sind einfach nur irgendwelche Feld-Wald-und-Wiesen-Idioten,
            die glauben, damit davonkommen zu können. Andere sind schlichte Kartenzähler, die
            sich für klüger halten als alle anderen. Doch manche Betrugsmanöver sind gut finanziert,
            gut geplant und gut ausgeführt. Wie die Aktion dieser Leute. Und genau vor denen muss
            man auf der Hut sein.
         

         »Haben wir ihn erwischt? Ich weiß, dass wir den Kerl mit der Waffe und die Frau geschnappt
            haben, aber über den Kerl mit den manipulierten Würfeln hast du noch kein Wort verloren.«
         

         »Ja. Das erste Verhör hat Marlin geführt. Dann haben wir den Kerl wie gesetzlich vorgeschrieben
            der Polizei übergeben.«
         

         »Scheiß aufs Gesetz.« Ich lache, und Brian lächelt und macht sich daran, mein Glas
            aufzufüllen, ehe ich abwinken kann. »Ich wünschte, ich hätte …«
         

         »Brian«, unterbricht mich eine weibliche Stimme. »Sorry.«

         Ich setze mich auf, und eine Blondine in äußerst knapp bemessener, schwarzer Arbeitskleidung
            schenkt mir ein zerknirschtes Lächeln. Ich habe sie hier schon häufiger gesehen, immer
            wenn ich Brian aufgesucht habe, um mit ihm zu reden. »Mister Conti ist heute Abend
            anwesend und hat darum gebeten, Mister Sinclair ein weiteres Glas von unserem besten
            Bourbon zu servieren, der aufs Haus gehen soll. Außerdem soll eine Flasche Cristal
            mit drei Champagnerflöten an seinen Tisch gebracht werden. Star wird sich zu ihm gesellen,
            also werden wir für den restlichen Abend auf eine Kellnerin verzichten müssen.«
         

         Brian flucht leise, und ich wirbele herum und sehe mich im Raum um, bis ich Anthony
            Conti entdeckt habe. Sein Blick ruht auf mir, als wüsste er, dass ich nach ihm Ausschau
            halte, sobald sein Name fällt. Ich hebe dankend mein Glas, woraufhin er mir nur zunickt.
            Zu seiner Linken sitzt ein älterer Herr, den ich noch nie zuvor gesehen habe, ihm
            gegenüber eine Frau, die mir den Rücken zuwendet, und rechts neben ihm die Tänzerin
            Star. Sie hält den Blick gesenkt, ihre Körperhaltung wirkt verkrampft. Sie trägt nicht
            mehr nur einen Tanga mit Pelzmantel. Nun ist sie mit einem schwarzes Tanktop und einer
            Art Minirock bekleidet. Beides verhüllt sie einigermaßen.
         

         Das ist die Uniform der anderen Kellnerinnen.

         Er rührt sie nicht an, und auch sie berührt ihn nicht. Keine Ahnung, in welcher Beziehung
            sie zu ihrem Boss steht, dem zufällig die gesamte Unterwelt von Las Vegas gehört.
            Ich drehe Anthony Conti wieder den Rücken zu und wende mich an die blonde Kellnerin.
            »Bitte sprechen Sie Mister Conti meinen Dank aus. Ich weiß sein großzügiges Angebot
            zu schätzen.«
         

         »Natürlich.« Aber ich höre das leise Beben in ihrer Stimme und sehe, wie unbehaglich
            sie sich fühlt. Die Luft scheint plötzlich zu vibrieren vor Anspannung. Brian füllt
            ein Tablett mit dem teuren Champagner und den Kristall-Flöten, die er sonst vermutlich
            irgendwo versteckt, und die Blondine entfernt sich.
         

         Ich trinke meinen restlichen Bourbon aus und schiebe das Glas von mir. Brian macht
            sich wieder an die Arbeit. Unsere Unterhaltung ist vorläufig beendet. Es besteht keine
            Veranlassung, mich noch länger hier im Club aufzuhalten. Also stehe ich auf, werfe
            mir das Jackett wieder über die Schultern und drehe mich zu Conti um. Er ist gerade
            in ein Gespräch mit seinen Gästen vertieft und hat meine Anwesenheit ganz vergessen.
            Aber als ich mir meinen Weg durch den Club bahne, sieht Star auf und findet mich sofort,
            als hätte sie die ganze Zeit auf mich gewartet. Ihr Blick folgt mir bis zum Ausgang,
            wobei sie beinahe unmerklich die Augenbrauen wölbt und der winzige Anflug eines Lächelns
            ihre Lippen umspielt.
         

         Kopfschüttelnd sieht sie mich an, als sei ich verrückt, weil ich es trotz des Mannes
            zu ihrer Linken wage, in ihre Richtung zu sehen. Aber zum Teufel damit. Ich erwidere
            das Grinsen.
         

         Denn wenn ich vorher schon von ihr fasziniert war, bin ich jetzt geradezu verzaubert.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Isabel

         

         Ich darf nicht. Ich weiß, dass es verboten ist. Aber das hält mich nicht davon ab.
            Wenn überhaupt, spornt es mich sogar noch an. Als ich im Club ankam, wartete Carla
            an der Tür zur Umkleide auf mich. Ihre Miene wirkte besorgt und gestresst. Das bedeutete
            nichts Gutes. Magic hatte sich krankgemeldet. Schon wieder. Ihr Sohn leidet an Asthma,
            und ohne ausreichende Krankenversicherung und damit ärztliche Behandlung ist der arme
            Junge oft krank.
         

         Er tut mir leid. Und sie auch. Als alleinerziehende Mutter ohne Ausbildung oder Hilfe
            klarzukommen, ist nicht leicht. Und den Kleinen mit hierher, in diese von Zigaretten
            und Zigarrenqualm verräucherte Luft zu bringen, ist auch keine Lösung. Wenn sie ausfällt,
            zieht Carla meist irgendeine Kellnerin aus dem Service ab.
         

         Aber heute Abend hat sie mich gefragt.

         »Es wird ihm nicht gefallen, mija«, warnt sie mich, legt mir ihre sonnengegerbte Hand auf die Schulter und sieht mir
            eindringlich in die Augen. »Das ist mir klar. Aber wir sind in einer verzweifelten
            Lage. Eigentlich bitte ich dich nicht gern darum, denn sicher macht er dir hinterher
            die Hölle heiß. Aber ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll.«
         

         Der Laden läuft nicht mehr so richtig. Genau genommen gar nicht mehr. Im Winter herrscht
            normalerweise immer eine gewisse Flaute, besonders nach den Feiertagen. »Ich weiß.
            Die Mädchen könnten wirklich mehr Kunden und ein paar ordentliche Trinkgelder brauchen«,
            stimme ich zu. Und ich ehrlich gesagt auch, weshalb ich Ja sage, obwohl ich ablehnen
            sollte. »Vielleicht merkt er es ja gar nicht«, lüge ich, allerdings nur, um ihr schlechtes
            Gewissen zu beruhigen, denn dass mein Auftritt Konsequenzen haben wird, liegt auf
            der Hand.
         

         Ich würge jegliche weitere, nutzlose Diskussion darüber ab, indem ich mich in die
            Umkleide begebe, um mich fertig zu machen. Ich finde einen freien Stuhl, auf dem ich
            meinen Hintern parke, und mustere in dem beleuchteten Spiegel mein Gesicht. Ich will
            nicht mit Carla streiten. Schließlich ist es mein Risiko, nicht ihres. Dafür werde
            ich zumindest sorgen. Ich weiß, was sie meint und dass sie recht hat, aber verzweifelte
            Zeiten erfordern nun mal verzweifelte Maßnahmen.
         

         Die Geschäfte laufen schlecht. Die meisten Mädchen, die hier tanzen, versorgen damit
            ihre Familien, die auf das Geld angewiesen sind. Mein Leben ist nicht wie das ihre
            und wird es auch nie sein. So viel Glück werde ich niemals haben.
         

         Also scheiß drauf.

         Die Konsequenzen können mich mal.

         Im Club läuft es immer nach dem gleichen Muster ab. Ein Mädchen tritt mit einer festgelegten
            Choreografie zu einem bestimmten Song auf der Hauptbühne auf. Es folgt eine zwanzigminütige
            Pause, in der andere Mädchen auf den Randbühnen tanzen – meist wiegen sie sich nur
            hin und her oder räkeln sich an der Stange herum – und zwar zu der Musik, auf die
            der DJ vom Dienst gerade Lust hat. Zu diesem Zeitpunkt ordern die Kunden Lap-Dances
            und bestellen ihre Drinks. Sie buchen sogar Sessions im Champagnerzimmer.
         

         Danach geht alles wieder von vorn los.

         Heute werde ich genau um Mitternacht tanzen. Carla wird mich überall ankündigen, und
            zwar genauso dramatisch wie einen drohenden Tornado, denn ich bin seit über sechs
            Monaten nicht mehr aufgetreten. Nicht seit Anthony Conti mich auf der Bühne entdeckt
            und mit körperlicher Gewalt vor allen anderen am Haar von der Bühne gezerrt hat. Ich
            war sein bestes Pferd im Stall, seine beliebteste Tänzerin – wovon er vor diesem Abend
            allerdings keine Ahnung gehabt hatte. Seither darf ich ausschließlich nur noch kellnern.
            Nicht mal ein kleiner Lap-Dance ist mir gestattet, weshalb ich auf Trinkgelder und
            Gehalt angewiesen bin, was hinten und vorne nicht reicht.
         

         Ich komme kaum noch über die Runden, weigere mich aber trotzdem, Geld von Conti anzunehmen.

         Zugegeben, er besitzt mich, er bestimmt mein gesamtes verdammtes Leben, aber an diesem
            Punkt ist Schluss. In puncto Finanzen habe ich immerhin noch ein Mindestmaß an Kontrolle.
            Auch wenn das hier wahrscheinlich kein gutes Ende nimmt, sehne ich mich nach dem Geld,
            das ich dadurch verdiene. Fünf Minuten auf dieser Bühne können mir eine ganze Monatsmiete,
            die Nebenkosten und das Essen einbringen. Wenn Anthony nicht erfährt, dass ich tanze,
            könnte ich mit anschließenden Lap-Dances noch mehr verdienen, und wenn ich so richtig
            viel Glück habe, werde ich in den Champagner-Raum beordert.
         

         Privater Tanz ist äußerst lukrativ.

         Auch wenn ich jede Sekunde davon hasse.

         Ich schüttele mein Haar aus, ebenso wie meine Hände, und spreize die Finger, um mein
            Unbehagen zu vertreiben. Mein Make-up als Kellnerin unterscheidet sich von dem auf
            der Bühne. Ehrlich gesagt gebe ich mir beim Kellnern nicht allzu viel Mühe. Etwas
            Mascara, Rouge und Lippenstift müssen reichen. So gut wie niemand achtet darauf, wie
            die Kellnerin aussieht.
         

         Ich klappe eines meiner Lidschattendöschen auf und mache mich zuerst über meine Augen
            her, umrande sie mit dickem Kajal und schminke mir mit dunkler Farbe Smokey Eyes.
         

         »Danke«, sagt eine Stimme hinter mir.

         Als ich in den Spiegel sehe, entdecke ich dort Ariels lächelndes Spiegelbild. »Carla
            meinte, dass du richtig gut auf der Bühne bist. Ich habe gehört, wie sie sich mit
            ein paar Kunden unterhalten und ihnen geraten hat, ihre Freunde anzurufen, damit sie
            sich deine Show ebenfalls ansehen können. Wie kommt es, dass du sonst nicht tanzt,
            wenn du so gut bist?«
         

         Ariel ist neu hier. Eine hübsche Blondine mit Kurven wie ein Pin-up-Girl aus den Fünfzigern.
            »Früher hab ich getanzt. Heute arbeite ich nur noch als Kellnerin.«
         

         Sie wirft mir ein wissendes Lächeln zu, als hätten wir etwas gemeinsam. »Verstehe.
            Mein Freund hat auch was dagegen, aber man verdient einfach zu gut dabei. Erzähl es
            deinem Kerl doch einfach nicht.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu, und ich ringe
            mir ein Lächeln ab.
         

         »Stimmt. Wir sehen uns draußen.«

         »Klar.«

         Sie kapiert, dass ich meine Ruhe haben will, und überlässt mich meiner Schminkaktion.
            Nachdem ich Lippenstift aufgetragen habe, werfe ich das Haar über den Kopf und bürste
            es aus, um es anschließend kräftig mit Haarspray einzusprühen. Dann richte ich mich
            wieder auf und bürste es erneut, so dass es nun in vollen, sanften Wellen mein Gesicht
            umrahmt. Perfekt. Ich leihe mir einen Pelzmantel von Whisper, streife Strümpfe mit
            Spitzenbesatz über, schlüpfe in meine haushohen Heels und verlasse den Raum.
         

         Ganz in Schwarz, denn eine andere Farbe trage ich nicht.

         »Du bist die nächste, Star«, ruft Carla mir zu, und sofort spüre ich das vertraute
            Flattern der Nervosität im Magen, den Anflug von Übelkeit. Es ist keineswegs so, dass
            ich das Tanzen hasse. Eigentlich ist es sogar der angenehmere Teil dieses Geschäfts.
            Aber alles andere hasse ich durchaus. Dass ich ständig vorgebe, mich selbst zu befriedigen,
            so tue, als würde ich eine Stange, den Boden oder irgendein anderes Requisit ficken,
            nur um mich anschließend meiner Kleider zu entledigen und mich den lüsternen und gierigen
            Blicken der Männer darzubieten.
         

         Am allerschlimmsten ist das erste Mal. Wenn man zum ersten Mal das Oberteil auszieht
            und der johlenden Horde betrunkener, geiler Männer die Brüste zeigt, glaubt man, ganz
            unten angekommen zu sein. Diese Männer geben einem das Gefühl, schmutzig zu sein,
            wertlos und billig. Man fragt sich unwillkürlich, wer man überhaupt ist und was man
            hier zu suchen hat. Der Selbstwert sinkt ins Bodenlose. Niemand träumt als Kind davon,
            später einmal Stripperin zu werden. So etwas geschieht eher, weil man sonst keine
            Möglichkeiten mehr hat.
         

         Und wie Ariel schon sagte, man verdient gutes Geld, besonders in einem Club wie diesem.
            Gleichzeitig war das Tanzen für mich ein Akt der Rebellion. Doch auch wenn ich die
            Gelegenheit ergriff, als sie sich mir bot, bin ich meiner Tätigkeit hier nie gleichgültig
            gegenübergestanden. Vielmehr nahm ich umso bewusster war, was ich hier tat.
         

         Jenes erste Mal ist also am schwersten, was aber nicht bedeutet, dass der Job im Laufe
            der Zeit leichter wird.
         

         Der DJ verkündet, dass ich als Nächste dran bin. Ich hole tief Luft und warte, bis
            die Bühne in Dunkelheit getaucht ist. Dann trete ich nach draußen, vergesse den widerlichen
            Gestank nach Zigaretten, Zigarren und Trockeneis. Ich entdecke den Hocker inmitten
            der Bühne und setze mich rittlings darauf, die Lehne an den Bauch gepresst.
         

         Dann schließe ich die Augen.

         Ich verdränge den Gedanken an das, was ich hier tue, und konzentriere mich lieber
            auf das Warum.
         

         Und lasse mich von der Musik davontragen.

         Ich tanze mit Leib und Seele, genau, wie ich es gelernt habe. Mein Körper dreht sich,
            pulsiert, tut, was er so gut kann. Ich flirte und reize die Männer, die die Bühne
            säumen, wobei ich im Geiste das Geld zähle, das sie mir zugeworfen haben. So wird
            dieses Spiel gespielt. So läuft es beim Tanz.
         

         Ich umschmeichle und halte hin.

         Lächele und besiege.

         Diesen Teil der Show hasse ich ganz besonders. Wenn ich nackt bin, den Blicken der
            anderen ausgesetzt, und mich so sehr nach dem Ende sehne, dass ich mich kaum mehr
            zwingen kann, den nächsten Schritt zu tun. Ich drehe mich um, und mein Blick prallt
            mit einem starken, stählernen Augenpaar zusammen. Es kommt so unerwartet, dass mein
            Herz einen Satz macht. Ich blinzele. Einmal. Zweimal.
         

         Der Kerl ist wahnsinnig heiß. Das kann ich sogar in dieser seltsamen Beleuchtung erkennen.
            Er ist unglaublich groß und hat, glaube ich, sandfarbenes Haar, das beinahe raspelkurz
            geschnitten ist. Seine Augen sind riesig und scheinen im vielfarbigen Stroboskoplicht
            geradezu zu leuchten. Er hat hohe Wangenknochen, die perfekt in ein ungewöhnlich kantiges,
            markantes Kinn übergehen. Er ist hochgewachsen und imposant und männlich schön. Einschüchternd.
            Allein mit einem Blick bringt dieser Mann meine Hände zum Zittern und mein Herz zum
            Rasen.
         

         Und dann dieser Blick …

         Er gefällt mir nicht. Er beunruhigt mich. Als könne er durch mich hindurchsehen, geradewegs
            bis hinab auf die hässlichen Teile meiner Seele.
         

         Ich wende mich von ihm ab, beende den Tanz und sammele mein Geld ein. Ich atme erleichtert
            aus und will die Bühne verlassen. Aber am Rand wartet Conti auf mich.
         

         Seine Finger krallen sich um meine Oberarme, und seine Lippen verziehen sich zu einem
            grausamen Lächeln, als er mit leiser, drohender Stimme spricht.
         

         »Komm mit.«

         Nachdem er meine Arme wieder losgelassen hat, streife ich den Kunstpelzmantel wieder
            über, fühle mich jedoch alles andere als verhüllt. Ich werde in das Büro im Hinterzimmer
            gezerrt, und mit ohrenbetäubend lautem Klicken schließt Conti die Tür hinter uns.
         

         Ich setze mich gar nicht erst hin. Ich stehe da, matt und verzagt inmitten des Raums,
            klebrig vom Schweiß meines Tanzes und doch unangenehm fröstelnd.
         

         »Was habe ich dir zum Thema Tanzen gesagt, Isabel?«

         Ich atme lautlos durch die Nase ein. »Du willst nicht, dass ich tanze.«

         Er gleitet hinter mich, allerdings, ohne mich zu berühren. Noch nicht. Doch er summt
            mir beinahe ins Ohr. »Und dennoch warst du ungehorsam.«
         

         Und dennoch lässt du mich hier immer noch arbeiten. Wahrscheinlich macht es ihn an. Es gefällt ihm nicht, dass ich hier arbeite, aber
            er lässt mich weder feuern, noch zeigt er mir andere Optionen auf. Moment, kurze Klarstellung:
            Er gestattet mir keine anderen Optionen.
         

         Ich drehe mich um und sehe ihm direkt in die Augen. Fordere ihn heraus. »Ja, hab ich.
            Ich brauchte das Geld, ebenso wie die anderen Mädchen.«
         

         Seine schwarzen Augen verengen sich zu Schlitzen, aber ansonsten scheinen meine Worte
            keine sichtbaren Folgen zu haben. Seine Hand legt sich wie eine Decke um meine Kehle.
            Sanft, warm und weich. Er streift meinen Puls, spielt mit dem sanften Pochen, erfreut
            sich an der Reaktion meines Körpers auf ihn, bevor er zudrückt. Ich bekomme keine
            Luft mehr. Seine Finger umklammern meinen Hals so fest, dass ich würgen muss und um
            Atem ringe.
         

         Dass ich Schwäche zeige, ärgert mich. Diese Befriedigung will ich ihm eigentlich nicht
            gewähren.
         

         »Du wirst jetzt mitkommen und dich neben mich setzen. Deine Schicht hier ist vorbei.
            Du wirst den Kopf senken und den Mund halten, und ich werde darüber nachdenken, wie
            ich später am besten mit dir verfahre.« Der Druck an meiner Kehle wird noch stärker,
            und sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Automatisch greife
            ich nach oben, umklammere seine Hände, eine instinktive, lebensrettende Reaktion,
            die ich zu unterdrücken versuche, weil sie ihn vermutlich nur noch weiter anspornt.
            Funken tanzen hinter meinen Lidern, meine Lunge brennt. »Und wenn ich je noch einmal
            höre, dass du auf dieser Bühne tanzt, bist du nicht die Einzige, die ich bestrafen
            werde. Kapiert?«
         

         Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse dich!

         Er lockert seinen Griff, und ich schnappe gierig nach Luft. »Ja, Sir«, stoße ich zwischen
            meinen geschundenen Stimmbändern mühsam hervor.
         

         Denn mehr muss er nicht sagen, um mich zur ultimativen, endgültigen Kapitulation zu
            bringen. Diese Drohung wird auf ewig über mir schweben. Er quält mich. Schändet meine
            Privatsphäre. Hält mich gefangen. Und doch macht mich erst dieser eine Satz wahrhaft
            zur Gefangenen.
         

         Er schnurrt wie ein Löwe, erfreut, dass er mich wieder in meine Schranken verwiesen
            hat.
         

         »Und jetzt lauf und zieh dich an.«

         Er lässt mich los, und ich verlasse den Raum, ohne zu rennen. Mein Hals schmerzt,
            meine Kehle brennt, aber es war nicht das erste Mal und wird wahrscheinlich auch nicht
            das letzte Mal sein. Ich streife mir meine Kellnerinnenkluft wieder über, und als
            ich das Hinterzimmer verlasse, sehe ich ihn auf der gegenüberliegenden Seite sitzen.
            Ich zögere. Möchte am liebsten davonlaufen. Aber ich reiße mich zusammen und setze
            mich neben ihn. Ich ignoriere, dass er sofort eine Unterhaltung mit seinen Gästen
            beginnt – irgendwelche Leute aus China, mit denen Conti beharrlich Chinesisch spricht.
            Auch gut. Ich habe kein Interesse an dem, was er zu sagen hat. Nicht einmal, als er
            jemanden namens Maddox Sinclair erwähnt und Cami bittet, dafür zu sorgen, dass seine
            Drinks – oder was er sonst noch bestellt – aufs Haus gehen. Ich sehe auf und bemerke,
            dass der Mann, der am anderen Ende der Bar mit Brian spricht, der gleiche Typ ist,
            der mir von der Bühne aus aufgefallen ist. Derjenige, der so aussah, als blicke er
            auf den Grund meiner Seele statt auf meine Titten.
         

         Natürlich ist er es. Und natürlich kennt Conti ihn persönlich.

         Deshalb hasse ich ihn schon aus Prinzip.

         Obwohl ich zugeben muss, dass ich mir für den Bruchteil einer Sekunde wünsche, Maddox
            würde mich fragen, ob ich mich zu ihm setzen will. Oder für ihn lap-dance. Dass er
            Conti sagt, er möge sich verpissen.
         

         Aber das tut er nicht. Wahrscheinlich ist er kein Dummkopf. Er kann eine Situation
            einschätzen, ohne sie zu vermasseln. Maddox bleibt nicht. Er leert sein Glas, beendet
            das Gespräch mit Brian und geht davon, allerdings nicht, ohne noch einen weiteren
            unverhohlen neugierigen Blick in meine Richtung zu werfen. Eier. Der Mann hat eindeutig
            Eier, zugegeben. Ich wette, er besitzt auch den passenden Schwanz dazu.
         

         Und aus der Nähe sieht er sogar noch besser aus.

         Und größer. Wie ein verdammter Linebacker. Aber deshalb hasse ich ihn nicht weniger.

         Ein Lakai ist er jedenfalls nicht. Conti pflegt seinen Schergen keine Drinks zu spendieren.
            Nein. Dieser Typ ist irgendetwas anderes.
         

         Zugegeben, ich bin wahnsinnig eifersüchtig. So langsam beschleicht mich nämlich der
            Verdacht, dass er in irgendetwas mit Anthony Conti verwickelt ist, sich aber dennoch
            seine Freiheit bewahrt. Eine Freiheit, die mir für immer verwehrt bleiben wird.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

            Isabel

         

         Wenn das Leben ätzend ist, lernt man, damit klarzukommen und den Schlamassel sogar
            willkommen zu heißen. Er wird zu einer Art Ehrenmedaille. Einem Wettbewerb. Was wiederum
            bedeutet, dass man stets in Habachtstellung ist und die eigene Kampfbereitschaft auf
            einer Skala von eins bis zehn chronisch auf der sieben steht. Denn auch wenn man weiß,
            dass das eigene Leben beschissen ist und man sich eigentlich etwas ganz anderes wünscht,
            steht es anderen nun mal nicht zu, darauf hinzuweisen, wie tief man gesunken ist.
         

         Als Tochter einer drogensüchtigen Prostituierten, die letztendlich an einer Überdosis
            schlechtem Stoff starb, war meine Misere immer noch nicht ganz so schlimm wie die
            der meisten anderen, denn immerhin hat mich meine Ausgangssituation misstrauisch gemacht – zumindest
            bilde ich mir das ein. Sicher könnte man mich auch als verbittertes Miststück bezeichnen.
            Dennoch ist meine Vergangenheit ein Ehrenabzeichen, das ich voller Stolz trage und
            das mir hilft, die meisten Tage zu überstehen.
         

         Den Sonntag und den Montag mag ich am liebsten. Dann kann ich mich entspannen. Muss
            nicht mehr ganz so wachsam sein. Denn an beiden Tagen muss ich nicht arbeiten. Dann
            habe ich frei und kann alles tun und lassen, was ich verdammt nochmal will. Nicht
            mal Anthony Conti belästigt mich dann – jedenfalls meistens. Keine Sorge, ich bin
            kein Vogelküken, das sich einbildet, überall hinfliegen zu können, es in Wirklichkeit
            aber kaum aus dem Nest schafft. Aber Illusion ist schließlich alles, oder? Sie halten
            einen über Wasser, wenn man sonst nichts hat, woran man sich festhalten kann.
         

         Deshalb bin ich immer stocksauer, wenn mir jemand während meiner Freiheitstage in
            die Quere kommt.
         

         Im Supermarkt biege ich gerade in den Gang mit den Müslis und Frühstücksflocken ein,
            als Maddox Sinclair, der Typ aus dem Club, ihn ebenfalls betritt. Jetzt stehen wir
            einander genau gegenüber. So fängt es an.
         

         Er grinst.

         Ich nicht.

         Er mustert mich von oben bis unten.

         Ich blicke ihm fest in die Augen.

         »Hey«, sagt er.

         Ich gebe keine Antwort.

         »Ich hab dich gesehen«, fährt er freudig überrascht fort. Doch als er verstummt, falle
            ich doch aus der Rolle und schenke ihm ein widerstrebendes Lächeln. Denn wie will
            er den Satz beenden? ›Ich hab dich abgesehen von einem winzigen Stück Stoff, das du
            als Höschen bezeichnest, nackt auf der Bühne gesehen, während du dort einen Hocker
            gevögelt hast?‹ Oder warte, noch besser: ›Ich hab dich wie eine einsame und deplatziert
            wirkende Puppe neben dem gefährlichsten Gangster in ganz Vegas sitzen sehen?‹
         

         »Ich dich auch«, beende ich seine Bemerkung für ihn. »Nachdem das also geklärt wäre,
            können wir uns unsere jeweiligen Lieblings-Frühstücksflocken schnappen und uns dem
            Tagesgeschäft widmen.«
         

         Aber dieser unverbesserliche Mistkerl lässt sich nicht beirren.

         »Welche Frühstücksflocken isst du am liebsten?«

         »Was interessiert dich das?«

         Er schiebt seinen beinahe leeren Einkaufswagen in meine Richtung. Mein Wagen ist ziemlich
            voll, und ich möchte einfach nur meine Besorgungen hinter mich bringen. Für ihn oder
            seinen Mist habe ich wirklich keine Zeit. »Ich wette, du isst am liebsten Cinnamon
            Toast Crunch.«
         

         Ich verdrehe die Augen.

         »Die mag doch jeder.«

         Er wirft einen Blick in meinen Wagen, voller Einkäufe, die nicht für mich bestimmt
            sind. Griechischer Joghurt in Vollfettstufe, Vitamine für Senioren, eingelegte Oliven
            und Fertigsaucen sowie mit Protein angereicherte Pasta. Trinknahrung von Ensure. Und
            ja, Erwachsenenwindeln. Die befinden sich ebenfalls im Wagen. Aber seine Meinung ist
            mir nicht wichtig genug, um zu erröten. Er lacht und sieht mir ins Gesicht. In seinen
            blassbauen Augen funkelt jungenhafte Belustigung, die mich ein ganz klein wenig aus
            der Fassung bringt.
         

         »Du kaufst nicht für dich selbst ein.«

         Ich bestätige die Vermutung nicht und streite sie auch nicht ab, sondern schweige
            nur.
         

         »Ich bin Maddox«, stellt er sich vor, wie um die Stille mit einer wichtigen Information
            zu füllen. Aber ich weiß bereits Bescheid. Ich kenne seinen Namen. Und kaum hatte
            ich ihn erfahren, konnte ich meine heimtückische Neugier kaum zügeln und habe ihn
            gegoogelt, um verdammt nochmal so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Leider
            war die Internetrecherche in der Bibliothek nicht allzu ergiebig. Wenn er sich doch
            einfach wieder verziehen und mich in Ruhe lassen würde. Die Art, wie er mich ansieht,
            gefällt mir nicht. Als hätte er tatsächlich Interesse an mir. Als könne er durch meine
            Kleider hindurchsehen. Und noch viel weniger gefällt mir das Gefühl, dass seine Blicke
            in mir auslösen – ich habe Schmetterlinge im Bauch und bin nervös wie ein Teenager.
            Als wüsste ich nicht, wohin mit meinen Armen und Beinen. Ich muss mich zusammenreißen,
            um nicht unsicher vor ihm hin und her zu zappeln. Als ob ich noch nie vor einem heißen
            Typen gestanden hätte, den ich attraktiv finde.
         

         »Ich weiß.«

         Sein triumphierendes Grinsen sagt alles. »Und du heißt …« Er verstummt und zieht erwartungsvoll
            eine Augenbraue hoch.
         

         »Star.«

         Er runzelt die Stirn, und ich spüre einen unerwarteten Stich in der Magengrube. Eigentlich
            bin ich ihm nichts schuldig, trotzdem bedaure ich, ihm nicht meinen richtigen Namen
            genannt zu haben. Ich will nicht, dass er mich Star nennt. Er soll mich Isabel nennen.
            Oder auch Izzy oder Is. Wie albern. Wie töricht und unsicher.
         

         »Ich werde dich Starshine nennen.«

         Das finde ich noch ätzender als Star.

         »Mach dir keine Mühe. Wir sehen uns sowieso nicht wieder.«

         Ich setze mich wieder in Bewegung, und glücklicherweise versucht er nicht, mich aufzuhalten.
            Aber als ich in dem schmalen Gang an ihm vorbeikomme, streifen sich unsere Arme. Ich
            atme scharf ein, denn ich spüre die Berührung unserer nackten Haut wie einen Stromstoß.
            Ohne es zu wollen, atme ich den holzigen und köstlich maskulinen Duft seines Eau de
            Cologne ein. Für den Bruchteil einer Sekunde schließen sich meine Lider wie von selbst,
            bis mir wieder einfällt, wer dieser Mann ist. Was er wahrscheinlich hier tut. Ich
            schüttele innerlich den Kopf, hole eine Schachtel Raisin Bran aus dem Regal und werfe
            sie in den Wagen.
         

         »An welchen Abenden arbeitest du?«, fragt er, und ich spüre das sanfte Schnurren seines
            Baritons im Rücken, der mich einhüllt und Stellen in meinem Innern wärmt, in denen
            seit einer Ewigkeit nur Kälte und Ödnis herrscht.
         

         »Ich tanze nicht. Das war eine Ausnahme.«

         »Danach hab ich nicht gefragt.«

         Ich wirbele zu ihm herum und merke sofort, dass es ein Fehler war. Solange ich ihm
            den Rücken zuwandte oder den Einkaufswagen wie eine Schranke vor mir herschob, war
            ich noch einigermaßen geschützt. Nun aber kann ich seine Größe genauso wenig übersehen
            wie die markanten Linien seines gut aussehenden Gesichts. Mein Blick gleitet über
            die definierten Umrisse seiner Brust- und Bauchmuskeln unter dem schlichten, grauen
            T-Shirt hinweg und mustert die Wölbung seines Bizeps, der besagtem T-Shirt offenbar
            zu zeigen versucht, wer der Herr ist. Als er einen Schritt nähertritt, werde ich von
            der Hitze seines Körpers förmlich eingehüllt. Ich wünschte, er hätte weiterhin Abstand
            gewahrt. Jetzt bin ich gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm emporzublicken,
            hinauf in diese wunderschönen blauen Augen.
         

         Ich atme lautlos ein und tadele mich selbst, weil ich mich bei einem so gefährlichen
            Mann in eine solche Lage gebracht habe. Dieses markante, glatte, kantige Kinn, die
            sanften, vollen Lippen bilden einen starken Kontrast zu dem unverhohlenen Interesse
            in seinen Augen. Ich ertappe mich dabei, wie ich mich vorbeuge, von seiner attraktiven
            Erscheinung angezogen wie eine Motte vom Licht. Das ist furchtbar. Still und leise
            bringt dieser Mistkerl meine erbitterte Entschlossenheit zum Erliegen.
         

         »Ich bin Kellnerin.«

         »Ich weiß.«

         »Dann hör auf, mich anzusehen, als sei ich etwas anderes.« Am liebsten würde ich wie
            ein trotziges Kind mit dem Fuß aufstampfen. Er spielt ein Spielchen mit mir, von dem
            er eigentlich nichts versteht.
         

         »Gar nicht so einfach, denn schließlich weiß ich, dass du etwas anderes bist.«

         Na also. Es geht gar nicht um die Tanzerei oder um die Tatsache, dass er mich nackt
            gesehen hat. Er ist hinter Conti her. Sein Interesse gilt Conti. Und wie immer bin
            ich die Vermittlerin. Ist es Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier über den Weg gelaufen
            sind? Ich bin unsicher. Es fällt mir schwer, ist beinahe unmöglich, mir einen Mann
            wie ihn mit einem Einkaufswagen vorzustellen, in den er Frühstücksflocken, Milch und
            Brot legt. Natürlich muss er etwas essen, aber müssen Götter das überhaupt? Irgendwie
            kommt mir dieses Zusammentreffen wie eine List vor, wie eine Taktik, um beiläufig
            und normal zu wirken, während er die Grenze zwischen Gott und sterblichem Wesen übertritt.
         

         Mir ist unbehaglich zumute.

         Er hat mit Conti zu tun und wohnt sehr wahrscheinlich nicht in diesem Teil der Stadt.
            Außerdem hasse ich es verdammt nochmal, zufällig auf Leute zu treffen, die mich im
            Club gesehen haben. Ob angezogen oder nicht, komme ich mir dann immer nackt vor. Bloßgestellt.
            Verwundbar.
         

         »Ich kann dir bei ihm nicht von Nutzen sein. Stalke jemand anders.«

         »Du verkennst meine Absichten, Starshine. Conti ist mir gleichgültig.«

         Ich verenge die Augen und verwandele mich gleichsam in einen Parselmund. »Es geht
            immer um ihn«, zische ich. »Besonders bei Leuten wie dir.«
         

         Er scheint mich mit Blicken zu verschlingen. Seine Augen wandern über meine Secondhandbluse,
            über meine Jeans hinab zu den abgetragenen Stiefeln, bevor sie verdammt langsam wieder
            nach oben gleiten. Ein unsägliches Feuer, wie ich es noch nie gespürt habe, verbrennt
            meine Haut und lässt mein Gesicht erröten, was mich eher verärgert als erregt.
         

         »Du musst mir nichts verraten.« Er grinst. Lächelt. Spielt leichtsinnig mit meinem
            und seinem Leben. »Was ich wissen will, finde ich schon ganz allein raus.«
         

         »Dann bist du noch dümmer, als ich gedacht habe.«

         Jetzt lacht er. »Vielleicht. Bis später, Starshine. Und erzähl mir beizeiten mal,
            ob du zufrieden mit den Inkontinenzhöschen bist.«
         

         Haha. Mistkerl.
         

         Ich wende mich wieder meinem Einkaufswagen zu und schaue ihm nicht hinterher. Ich
            lausche nicht auf seine verhallenden Schritte. Und ganz gewiss ist mir egal, dass
            er Interesse an mir heuchelt. Nein. Denn er mag ein Profi sein und wissen, wie er
            das Mädchen im Käfig am besten aufreißt, aber dumm ist er nicht. Er weiß nicht, wie mein Leben aussieht, aber er weiß, wer es bestimmt.
         

         Er macht mir etwas vor, sage ich mir.

         Und ich sage mir, dass es nur mein Überlebensinstinkt ist, der den restlichen Einkauf
            über aus dem Augenwinkel Ausschau nach ihm hält. Sonst nichts. Ich stelle mich zum
            Bezahlen an, und da ist er, zwei Kassen weiter. Die junge Frau, die seine Waren einscannt,
            flirtet schamlos mit ihm, zwirbelt eine Haarsträhne und kichert über irgendetwas,
            das nicht annähernd so witzig sein kann, wie sie vorgibt.
         

         Ich schnaube. Was soll’s. Mir doch egal.

         Ich mache mich auf den Weg nach draußen, trete auf die Straße und sehe noch, wie mein
            Bus von der Haltestelle losfährt und sich in den Verkehr einreiht. Mist! Jetzt muss ich fünfzehn Minuten auf den nächsten Bus warten. Herrje, heute läuft
            aber auch alles schief. Dabei sollte der heutige Tag doch einer von den guten werden.
         

         »Hast du den Bus verpasst, oder kannst du dein Auto nicht finden?«

         Ich verdrehe die Augen. Natürlich ist er es, der hinter mir steht.

         »Gleich kommt der nächste.«

         Ich will meine Einkaufstaschen aus dem Einkaufswagen hieven, um zur Bushaltestelle
            hinüberzugehen, als er mir in den Weg tritt. »Ich kann dich mitnehmen, wenn du willst.«
         

         »Kein Bedarf.«

         »Sei doch nicht so stur. Ist doch nur eine Mitfahrgelegenheit.«

         Ich blicke zu ihm auf. »Ich kenne dich nicht, und ich steige nicht zu fremden Männern
            in fremde Autos.«
         

         Nachdenklich mustert er mich. »Wie wär’s, wenn du den Notruf auf deinem Handy wählst
            und es während des ganzen Heimwegs in der Hand hältst? Würdest du dich dann besser
            fühlen?«
         

         Mein Handy. Das ist noch ein ganz anderes Thema. Hat er mich etwa dadurch aufgespürt?

         »Ich habe Pfefferspray dabei. Aber das ändert trotzdem nichts.«

         »Ich kann dich doch nicht mit all den Einkaufstaschen hier an der Haltestelle zurücklassen.«
            Er tritt ganz dicht an mich heran, weshalb mein albernes Herz einen Satz macht. »Komm
            schon. Mein Jeep steht gleich da drüben.« Er deutet auf das große schwarze Fahrzeug,
            das vor einem Laden parkt.
         

         Ich bewege mich keinen Zentimeter, obwohl die Versuchung, mich von ihm fahren zu lassen,
            mit jeder Sekunde größer wird. Ich hasse es, schwer mit Einkäufen bepackt den Bus
            zu nehmen. Für fünfzehn Kilometer brauche ich über eine halbe Stunde.
         

         »Ich werde mich vorbildlich und wie ein perfekter Gentleman benehmen. Versprochen.
            Bei mir bist du sicher.«
         

         Sicher bei ihm, hm? In meinen Augen mag Maddox eine Menge Dinge sein, aber Sicherheit
            strahlt er nicht gerade aus.
         

         »Offensichtlich habe ich dich zumindest ins Schwanken gebracht. Also werde ich jetzt
            die Initiative ergreifen und dir bei der Entscheidungsfindung helfen.« Er legt die
            Hand auf die Stange meines Einkaufswagens, löst ihn aus meinem Griff und schiebt ihn
            auf sein Auto zu. Ich bemerke, dass er seine zwei Tüten in eine Hand genommen hat,
            um mit der anderen meinen Einkaufswagen schieben zu können. Er wirkt entspannt und
            selbstsicher, als wüsste er, dass ich nachgeben werde, ohne explizit einzuwilligen.
            Ich hasse ihn deswegen, allerdings nicht, ohne ihn für sein Selbstvertrauen unwillkürlich
            zu mögen.
         

         Aus irgendeinem unerklärlichen Grund ignoriere ich die Stimme der Vernunft, die mir
            laut und deutlich rät, mir meinen Einkaufswagen zu schnappen und wie der Teufel in
            die entgegengesetzte Richtung zu flüchten. Stattdessen folge ich ihm, obwohl das hier
            gut und gern in einer Katastrophe enden kann. Maddox schließt sein Auto auf und öffnet
            mir die Beifahrertür. In der Tat ein Gentleman. Dabei hielt ich die schon für ebenso
            ausgestorben wie das Westafrikanische Spitzmaulnashorn.
         

         Interessiert beobachte ich, wie er mit entspanntem Lächeln meine Tür schließt und
            sich dann daran macht, sämtliche Einkäufe im Kofferraum zu verstauen. Dann gleitet
            er hinters Steuer und drückt einen Knopf, um den Motor zu starten. »Wer bist du?«
            Die Frage ist heraus, ehe ich mich besinne.
         

         Er lacht, gibt aber keine Antwort. Nicht, dass ich eine erwartet hätte.

         »Wo wohnst du?«, erkundigt er sich stattdessen.

         Ich nenne ihm meine Adresse, die er in sein Navigationssystem eingibt, und schon geht
            es los. Er hat ein hübsches Auto. Weiches Leder, kühles, minimalistisches Interieur.
            Und das Beste daran? Es duftet nach ihm. Allerdings mit einer zusätzlichen Note – als
            sei er mit seinem Jeep in die Wildnis gefahren. Etwas von dieser sauberen, frischen
            Luft scheint an seinen Sitzen haften geblieben zu sein.
         

         »Verrätst du mir jetzt deinen richtigen Namen?«, fragt er, während die Sonne langsam
            am westlichen Horizont untergeht. Der orangene Feuerball, der typisch für diese Tages-
            und Jahreszeit ist, taucht die Umgebung in warmen Glanz und lässt sein Haar beinahe
            blond und seine Augen farblos erscheinen.
         

         Ich mustere sein Profil. Er ist ein wenig zu perfekt. Die Art von schön, von der man
            geblendet den Blick abwenden muss, die einen, ohne dass man es will, in ihren Bann
            zieht. Ihn anzusehen ist einfach schmerzlich schön.
         

         »Nein«, antworte ich. Keine Ahnung, warum ich daran festhalte. Eigentlich total blöd.
            Mit Hilfe meiner Adresse kann er meinen Namen in null Komma Nichts herausfinden.
         

         »Bist du immer so stur?«

         »Normalerweise schon.« Ich lache humorlos auf. »Wo kommst du her, Maddox? Offensichtlich
            nicht aus Las Vegas.«
         

         »Nein. Nicht aus Las Vegas. Südstaaten. Aber da du so bockig bist und mir deinen Namen
            nicht verrätst, sage ich dir auch nicht, wo genau ich herkomme.«
         

         »Verständlich.«

         Er lacht leise in sich hinein und schüttelt den Kopf. »Also, wie wär’s, wenn du dir
            von mir ein Abendessen spendieren lassen würdest, nachdem du deine Erwachsenenwindeln
            abgestellt hast?«
         

         »Ein Date? Du willst tatsächlich mit mir ausgehen?«, frage ich ungläubig.

         »Ja. Genau das habe ich vor.« Wieder dieses umwerfend jungenhafte Lächeln, das ihm
            zweifellos alles verschafft, was er will, und zwar sofort.
         

         Ich bändige die Schmetterlinge in meinem Magen und antworte: »Ich kann nicht mit dir
            ausgehen, Maddox.« Ich hoffe, dass ihm mein warnender Unterton nicht entgeht. Er biegt
            auf den Parkplatz vor meinem Wohnhaus ein, und ich deute in Richtung meiner Wohnung.
            »Danke fürs Mitnehmen.«
         

         Ich will aus dem Wagen springen, aber er nimmt meine Hand und hindert mich daran.
            Dann schüttelt er den Kopf, um mir zu bedeuten, lieber zu warten. Anschließend steigt
            er aus und umrundet mit großen, zielstrebigen Schritten das Auto. Staunend beobachte
            ich, wie er mir die Tür öffnet und beim Aussteigen hilft. »Wo sollen die Taschen hin?«
         

         Maddox hebt meine Einkaufstüten aus dem Kofferraum. Seinem Charme bin ich nicht gewachsen.
            »Zweiter Stock. Apartment zweihundertundzwölf, aber ich muss dich warnen. Evelyn ist
            eine andere Art von Frau, als du gewohnt bist. Bei ihr wird dein Charme nicht wirken.«
         

         »Unsinn. Mein Charme wirkt bei jeder Frau.« Er wölbt eine Augenbraue, ein vielsagendes
            Grinsen auf den vollen Lippen. »Bei dir hat er schließlich auch gewirkt, oder?«
         

         Mistkerl. Das hat er tatsächlich. Ganz und gar. Nicht mal eine Tasche darf ich nehmen.
            Er trägt sie allesamt die Treppe hinauf und den Flur entlang.
         

         Wir gelangen an Evelyns Tür, und ehe ich klingeln oder klopfen kann, wird sie aufgerissen.
            »Und wer ist das?«, erkundigt sie sich ohne Vorrede. Ihr heftiger Brooklyn-Akzent
            scheint ähnlich wie der Zigarettenrauch, der ihren Lippen entweicht, Schwaden zu bilden.
         

         »Evelyn, das ist Maddox Sinclair. Maddox, meine Nachbarin Evelyn.« Ich wedele mit
            der Hand zwischen ihnen hin und her, und Evelyns Gesicht leuchtet auf.
         

         »Freut mich, Evelyn.« Maddox lässt seinen Millionen-Dollar-Südstaatencharme spielen,
            und Evelyn lächelt. Sie lächelt tatsächlich! »Wo soll ich diese Taschen hinstellen,
            Ma’am?« Maddox hält sie in die Höhe.
         

         »Sieh mal einer an.« Sie mustert ihn ausgiebig von Kopf bis Fuß. »Stellen Sie die
            auf die Ablagefläche, junger Mann. Außerordentlich freundlich von Ihnen, sie für mich
            bis hier oben die Treppe hinaufzutragen.«
         

         Im Geiste verdrehe ich die Augen, und kaum ist Maddox außer Sicht, dreht sie sich
            zu mir um. »Attraktives Kerlchen. Groß und stark. Die Art von Mann, die sich wirklich
            um eine Frau kümmert, wenn du weißt, was ich meine? Ist mit Sicherheit gut bestückt
            wie ein Zuchthengst.«
         

         Jetzt verdrehe ich tatsächlich die Augen. »Er kann dich sicher hören.«

         »Toll«, ruft sie fröhlich, steckt sich die Zigarette in den Mund und lässt sie beim
            Reden zwischen den Lippen baumeln. »Ist er dein neuer Freund? Denn ich hab ehrlich
            gesagt schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen.«
         

         »Warum haben Sie angefangen, sich Sorgen um sie zu machen?«, fragt Maddox und macht
            einen Schritt nach draußen, aus der verräucherten Luft.
         

         »Evelyn …«

         »Weil sie nie Männer mit nach Hause bringt«, schneidet sie mir einfach das Wort ab.
            »Sie geht nie raus, nur zur Arbeit oder in die Bibliothek oder um Besorgungen für
            mich zu machen. Danach kehrt sie sofort nach Hause zurück. Im Leben einer jungen,
            schönen Frau, wie sie eine ist, sollte doch eigentlich erheblich mehr los sein.«
         

         »Wir sind hier fertig.« Ich packe Maddox Arm und zerre kräftig daran, aber der muskulöse
            Mann rührt sich keinen Zentimeter.
         

         »Tatsächlich?«, antwortet er interessiert. »Keinerlei Dates? Wie faszinierend. Also
            betrifft es nicht nur mich? Wissen Sie, ich habe sie auf dem Weg hierher gebeten,
            mit mir auszugehen, und sie hat abgelehnt.«
         

         Evelyn reißt die Augen auf, und ein bedächtiges Lächeln breitet sich auf ihrem runzeligen
            Gesicht aus. »Ich wette, ein Mann wie Sie kann sie umstimmen. Zu meiner Zeit hätten
            einer Frau wie ihr sämtliche Männer zu Füßen gelegen. Aber sie lebt wie eine Nonne.«
            Sie wendet sich mir zu. »Du solltest dich wirklich von ihm zum Abendessen einladen
            lassen, Schätzchen. Männer wie den hier trifft man nicht alle Tage.«
         

         »Hör auf damit, sonst kaufe ich dir beim nächsten Mal keine Zigaretten mehr. Und ohne
            die bist du doch aufgeschmissen, oder?«
         

         Evelyns heiseres Gackern zeugt von einer fünfzig Jahre währenden Raucher-Karriere.
            »Ich bin siebenundachtzig. Irgendetwas muss mich schließlich irgendwann umbringen.
            Noch mal danke, mein Liebes.« Sie tätschelt mein Gesicht. »Tu einer alten Frau den
            Gefallen und lass dich von ihm ausführen. Und wenn er tatsächlich ausgestattet ist
            wie ein Hengst, will ich Einzelheiten.«
         

         Maddox bricht in schallendes Gelächter aus, während ich nur den Kopf schüttele. Denn
            wie sie schon sagte: Sie ist siebenundachtzig und wird sich nicht mehr ändern. Evelyn
            schließt die Tür, und drei Sicherheitsriegel schnappen ein. Ich wohne zwar nicht in
            der schlimmsten Gegend von Las Vegas, aber ganz gewiss auch nicht in der besten.
         

         »Evelyn findet, du solltest dich von mir zum Abendessen einladen lassen.«

         »Evelyn raucht drei Schachteln Zigaretten am Tag, ihr Lieblingsschauspieler ist David
            Hasselhoff, und sie nimmt regelmäßig an Wettspielen teil, zum Beispiel an den Publisher’s
            Clearing House Sweepstakes, wobei sie jedes Mal fest davon überzeugt ist, dass sie
            gewinnen wird. Ihr Urteilsvermögen ist also definitiv nicht das Beste.«
         

         »Aber du hast doch Hunger, oder? Ganz sicher sogar. Schließlich ist Abendessenszeit,
            und ich wurde dazu erzogen, eine Frau niemals hungern zu lassen. Wir lassen uns etwas
            kommen und gehen nicht ins Restaurant. Sag Ja.«
         

         Ich stoße die Luft aus, begebe mich zum Fenster und sehe auf die Straße hinaus, wobei
            ich jedes Auto in Augenschein nehme, das draußen parkt. Eigentlich sollte ich ablehnen,
            andererseits kann ich mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich mir das letzte
            Mal etwas zu essen bestellt habe. Ich erinnere mich nicht daran, wann mir das letzte
            Mal jemand eine Mahlzeit spendiert oder mit mir zu Abend gegessen hat.
         

         »Komm schon. Ich weiß, dass du es willst. Was würdest du denn heute Abend normalerweise
            essen?«
         

         »Spaghetti mit Butter«, antworte ich automatisch, denn das esse ich jeden Abend. Das
            Gericht macht satt, ist billig, und ich hasse es.
         

         »Ich kenne da ein tolles Restaurant, das Valaria’s. Warst du schon mal dort? Die Hummersuppe
            ist phantastisch. Und wie wäre es mit Steak? Magst du Steaks?«
         

         »Würde ich wahrscheinlich, wenn ich es je probiert hätte.«

         »Du hast noch nie ein Steak gegessen?« Ungläubiger könnte man wohl kaum reagieren.
            Vielleicht sogar ein bisschen skeptisch, denn mal im Ernst: Wer hat noch nie Steak
            probiert?
         

         »Nein, ich habe noch nie ein Steak gegessen. Und ich war auch noch in keinem anderen
            Restaurant außer als Kind bei Denny’s. Dort gab es nur Hamburger. Näher bin ich einem
            Steak nie gekommen.«
         

         Er pfeift durch die Zähne, streckt den Arm aus und ergreift meine Hand. Ich lasse
            ihn gewähren. Seine Finger sind lang und warm und ein wenig schwielig. Sie fühlen
            sich so gut an, dass ich ihn am liebsten nie wieder loslassen würde. Wie kann eine
            einfache Unterhaltung übers Abendessen nur dermaßen deprimierend auf mich wirken?
            Er lächelt, weil mir die Argumente ausgehen, denn er weiß, dass er mich schon wieder
            überredet hat. »Ich lasse uns etwas kommen, Starshine.« Bei diesem Kosenamen schließe
            ich die Augen. »Lass dich überraschen, es wird dir schon schmecken.«
         

         Ich hole tief Luft, lasse den Blick noch einmal über die Straße schweifen, komme zu
            dem Schluss, dass keine Gefahr droht, dann drehe ich mich um und schließe meine Wohnungstür
            auf. Außerdem lasse ich seine Hand los.
         

         Maddox folgt mir hinein, das Telefon ans Ohr gepresst. Er spricht mit jemandem namens
            Cal, während er meine Wohnung in Augenschein nimmt und jeden Winkel absucht. Er ist
            so groß, dass er in meinem puppenhausgroßen Apartment wie ein Riese wirkt. Alles hier – meine
            Möbel, meine Sachen – scheinen durch seine Anwesenheit zu schrumpfen. »Das Essen wird
            in weniger als einer Stunde geliefert«, sagt er und trennt die Verbindung.
         

         Plötzlich bin ich unsagbar nervös.

         Einem Mann wie ihm bin ich absolut unterlegen. Ich schlucke und drehe mich um, mein
            Mund trockener als die Wüste da draußen. Ich laufe in die Küche, nicht nur, um einen
            Schluck Wasser zu trinken, sondern auch, um ihm zu entkommen.
         

         »Deine Wohnung gefällt mir«, sagt er ebenso nachdenklich wie anerkennend. »Sie wirkt
            gemütlich. Bewohnt.«
         

         »Sind das Euphemismen für klein und schäbig?«, witzele ich.

         »Nein. Ich meine es ernst. Sie gefällt mir wirklich. So etwas habe ich nicht erwartet.«

         Ich lache auf. »Und was hast du erwartet?« Ich hole ein Glas aus meinem Schrank. Dann
            drehe ich den Wasserhahn auf und fülle Wasser hinein. Trotzdem kann ich nicht lange
            widerstehen und wende mich schon bald wieder zu ihm um.
         

         »Keine Ahnung«, antwortet er mit leisem Lachen und reibt sich das kräftige Kinn mit
            dem zarten Bartschatten. »Weniger Bücher vielleicht. Hast du die alle gelesen?« Sein
            Blick huscht zu mir hinüber, ehe er ihn wieder zum Wohnzimmer hinüberschweifen lässt
            und meine »Beistelltische« in Augenschein nimmt. Sie bestehen aus Stapeln von Hardcover-Büchern,
            auf die ich viereckige Holzplatten gelegt habe. Außerdem beäugt er mein rammelvolles
            Bücherregal.
         

         »Ja. Jedes Jahr gibt die Bücherei Bücher ab, für die kein Bedarf mehr besteht. Die
            Heilsarmee tut das Gleiche mit Büchern, die dort länger als ein Jahr lagern, ohne
            dass sie verkauft werden konnten.«
         

         »Wow«, murmelt er leise. »Einige davon sind Lehrbücher.« Er studiert das Regal genauer
            und fährt mit dem Finger über jeden Buchrücken. Glücklicherweise ist er nicht in meinem
            Schlafzimmer oder sucht unter meinem Bett, denn dort verwahre ich meine Schundromane.
         

         Er studiert die Bilder an meinen Wänden, die ich vor Urzeiten aufgehängt habe, als
            ich noch hoffte, die Motive irgendwann mit eigenen Augen sehen zu können. Doch unter
            seinem prüfenden Blick kommen mir die Fotos albern vor. Ich fühle mich plötzlich nackt
            und entblößt und ertrage es nicht länger, dass er mein Leben noch weiter unter die
            Lupe nimmt.
         

         Ich schwinge mich auf meine Küchenablage und blicke zum Fenster hinaus, hinter dem
            die Sonne langsam untergeht. Der Sonnenuntergang in der Wüste ist spektakulär. Feenrosa,
            Terracotta und Goldgelb. Ich höre, wie er sich von meinen Bildern löst und zu mir
            kommt. Bei jedem seiner Schritte pocht mein Herz schneller.
         

         Ich wende mich auch dann nicht vom Anblick des Sonnenuntergangs ab, als er bei mir
            angelangt ist und seine Hüften sich gegen meine Knie pressen. Er hebt mein Wasserglas
            an die Lippen und trinkt einen kleinen Schluck, um es dann wieder auf die Arbeitsplatte
            zu stellen. Als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen. So intim. Ganz gewiss macht
            er das absichtlich. Ich spüre seine Hitze. Sein Eau de Cologne umfängt mich. Seine
            Finger streifen mein Schlüsselbein, als er mir das Haar über die Schultern streicht.
            Seine Berührung lässt mich wohlig erschauern. Am liebsten würde ich in ihm versinken.
            In seiner Berührung. Mich ganz und gar diesem Gefühl hingeben, das sie in mir auslöst.
         

         »Wunderschön«, flüstert er.

         »Ja, das ist er.«

         »Ich spreche von dir.«

         Ruckartig wende ich den Kopf und sehe ihn an. Er ist direkt vor mir, nur wenige Zentimeter
            von meinem Gesicht entfernt. Mir stockt der Atem, und meine Lippen öffnen sich, als
            ich lautlos nach Luft schnappe.
         

         »Du bist wunderschön.«
         

         »Für hohle Phrasen hab ich nichts übrig.«

         »Das war keine. Ich ziehe hier keine Show ab, ganz bestimmt nicht. Ich habe dich zum
            Dinner eingeladen, weil du mich auf bestmögliche Weise faszinierst. Ich will dich
            kennenlernen. So einfach ist das.«
         

         »Niemand will mich so einfach kennenlernen.«

         »Ich hab dir doch schon gesagt, dass es nichts mit ihm zu tun hat. Conti ist mir egal.«

         Das könnten gut und gern die erotischsten Worte sein, die jemals ein Mann zu mir gesagt
            hat. Seine blauen Augen funkeln, und er lächelt sanft und zärtlich. Wie erstarrt beobachte
            ich, wie er sich vorbeugt. Einerseits darf ich nicht zulassen, dass er mich küsst,
            andererseits habe ich mir womöglich noch nie etwas so sehr gewünscht.
         

         Seine Lippen streifen meinen Halsansatz, genau da, wo er mich eben noch mit seinen
            Fingern erkundet hat. Automatisch schließe ich die Augen, als seine feuchten Lippen
            von meiner empfindliche Haut kosten. Ich erbebe und weiß, dass er es bemerkt, während
            er sich langsam an meinem Hals emporarbeitet und schließlich meinen wild pochenden
            Puls küsst.
         

         »Durchatmen, Starshine.«

         Ich kann nicht. Es ist zu viel. Trotzdem setze ich mich nicht zur Wehr. Ich atme einen
            Schwall dringend benötigter Luft ein und schlucke schwer, so sehr sehne ich mich danach,
            ihn auf meiner Zunge zu schmecken. »Maddox«, bringe ich mühsam hervor. Meine Stimme
            klingt heiser und gehorcht mir kaum. »Ich … wir …«
         

         »Soll ich aufhören?«

         Ich nicke, antworte jedoch »Nein.«

         »Mehr werde ich nicht tun. Versprochen.« Mit seinen großen, warmen Händen umfängt
            er meine Wangen und neigt meinen Kopf zur Seite, um meinen Hals ungehindert liebkosen
            zu können. Seine Nase fährt hauchzart bis zu meinem Ohr hinauf, um meinen Duft in
            sich aufzunehmen. Ich kann mich kaum beherrschen und erschauere erneut.
         

         »Aber du warst so schön im Licht der Sonne. So still und allein. Ich konnte nicht
            widerstehen, musste dich einfach küssen. Und nun, wo ich von dir gekostet habe, kann
            ich gar nicht mehr genug von dir bekommen.«
         

         Wie um seine Worte zu untermauern, streift seine Zunge mein Ohr. Er knabbert an meinem
            Ohrläppchen, was mir ein Wimmern entlockt. Ich schließe die Augen erneut und presse
            die Lippen fest aufeinander, um nicht laut zu stöhnen. Am liebsten würde ich ihn packen,
            ihm die Kleider vom Leib reißen und mich auf ihn stürzen. Er küsst lediglich meinen
            Hals, aber es fühlt sich an, als küsse und berühre er mich überall. Hart drängen sich
            meine Nippel gegen meinen BH. Mein Höschen ist geradezu unangenehm feucht. Mein Innerstes
            pulsiert.
         

         Er schiebt mein Gesicht wieder nach oben, lässt mich aber nicht los, sondern lässt
            den Daumen sacht über meine Unterlippe gleiten. Sein Blick folgt der Bewegung seines
            Fingers, wobei das Babyblau seiner Iris fast vollständig vom Schwarz seiner Pupillen
            verdunkelt wird. Er schluckt hörbar, ohne den Blick von meinen Lippen abzuwenden.
            Er weiß, wenn er nachgibt, wenn er mich jetzt küsst, dann gibt es kein Zurück mehr.
            »Wie heißt du?« Seine Worte wehen über mich hinweg, sanft und warm, voller Begierde
            und Verlangen.
         

         Ich will es ihm verraten. Mein Name liegt mir bereits auf der Zunge, so sehr sehne
            ich mich danach, dem allen hier zu entfliehen und ihm zu gehören. Ich will nicht Star
            oder Starshine von ihm genannt werden. Diese Frau will ich nicht sein. Wollte ich
            noch nie.
         

         Diese Frau ist mir verhasst. Sie ist verzweifelt. Allein.

         Ich öffne den Mund, bereit, ganz und gar nachzugeben, als ein Klingeln an der Tür
            mich vor mir selbst rettet. Ich entziehe mich ihm, und der Moment ist vorüber. Er
            wirkt gleichermaßen frustriert wie bedauernd, denn ihm ist klar, dass ich ihm meinen
            Namen beinahe verraten hätte. Maddox beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf den
            Mundwinkel. Dann lehnt er die Stirn an meine, und wir schauen uns tief in die Augen.
            Er stößt die Luft aus, lächelt, küsst meine Nase und stößt sich dann von der Theke
            ab, um meine Wohnungstür zu öffnen.
         

         Du darfst nicht zulassen, dass er dich noch einmal küsst. Egal, wie sehr du es dir
               wünschst.

      

   
      
         
            Kapitel 4
            

            Maddox

         

         Im ersten Teil von Der Pate – einem meiner absoluten Lieblingsfilme – gibt es diese Szene, in der Amerigo Bonasera,
            der Leichenbestatter, am Hochzeitstag von Don Corleones Tochter in dessen Büro sitzt.
            Der Bestatter bittet Don um einen Gefallen – er soll den Ex-Freund seiner Tochter
            und dessen Freund beseitigen, weil die beiden sie geschlagen haben, nachdem sie Nein
            zum Sex gesagt hat oder etwas in der Art. Don Corleone erklärt sich bereit, dem Bestatter
            zu helfen, obwohl er nicht mit Mord einverstanden ist. Offenbar ist dieses Ansinnen
            selbst für unseren Don keine Kleinigkeit.
         

         Stattdessen schlägt er vor, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Don Corleone sagt
            zu Amerigo Bonasero ungefähr Folgendes: »Eines Tages, und dieser Tag mag nie kommen,
            werde ich dich bitten, mir einen Gefallen zu tun. Aber bis zu diesem Tag akzeptiere
            diese Gerechtigkeit als Geschenk zum Hochzeitstag meiner Tochter.«
         

         Eine ziemlich eindrucksvolle Szene, die einem im Gedächtnis bleibt. Im Grunde fängt
            sie die Stimmung für den gesamten Film ein. Vielleicht handelt es sich sogar um eine
            tolle Vorschau der zukünftigen Ereignisse.
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